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im Londoner Rundfunk 
von UIrich Karthaus 
Mein Vortrag soll, wie es sich gehört, in drei Teile gegiiedert sein: im ersten 
wili ich Thomas Manns Ansprachen "Deutsche H&er!" charakterisieren; im 
zweiten will ich der Frage nachgehen, auf welche Weise seine Radiosendungen 
motiviert waren, was ihn also berechtigte, seine Mahnungen, Warnungen d 
Autiufe zu formulieren, und in einem dritten Teil will ich, mit gebotener Küaze, 
aber die Wirkung der Radiosendungen sprechen. 
Vom Oktober 1940 bis zum 10. Mai 1945 wurden Thomas Manns im amerika- 
- nischen Exil formulierten Ansprachen von der British Broadcastuig Corpo- 
ration ausgestdilt. Sie sind unter dem Titel 'Deutsche H&er! F~~ 
. Radiosendungen nach Deutschland' in den gesammelten Werken 
veroffentlicht. 
f I 
P 
Thomas Mann, der 1933 emigriert war und sich im Hnlwt desselben Jahres in 
Küsnacht bei Wnch niedergelassen hatte, war nach dem Einmarsch Hitlers in 
&kmich am 12. hUn 1938 zu dem Entschluß gelangt, seinen Wohnsitz auf F die Dauer in die Vereinigten Staaten zu r e d e g q  er lebte vom September 1938 I 
an in P r i n e ;  im April 1941 übersiedelte er nach Pacific Palisades in 
Kilifbmien. Im Herbst 1940, also noch wlhroad der Zeit seiner Professur in 
Princeton, wurde er, wie er im Vorwort zur ersten Ausgabe der Radio- 
% sendungen schreibt, von der BBC aufgefordert 
"ich m&hte iiber ihren Sender in regehnaßigen AbMinden an meine Landsleui 
kune Ansprachen richten, M denen ich die Kriegsereignisse kommentieren un 
. - & Einwirkung auf das deutsche Fubl~Inmi m Sinne meiner oft geiwkten 
h u g i m g  versuchen sollte."2 Von alien deutschen Emigranten war er der 
: einzige, der zu regehdigen Beitragen aufgefordert wurde und m d i g  
r Sendungen nach Deutschland formulierte. 
f', 
Thnaas Mann, Ckamudte Werke in dreizehn B&uien, FranlburtlM. *1974 (im folgeden GW mit 
r t h k k  (= Band-) und arabischer (= Seiteazahl), hier: GW Xi, 983-1 123 
GWXi.983 
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Es wurde eine Dauer von "acht Minuten" verein- Thomas Mann tele- 
fkie seine Texte nwch London, wo ein SpPecher sie vor dem h d k o p b  
verias. Md, abMrz 1941, h e s  zu einer "wem aat&umst8ndlichenn, . . 80 
doch direkteren und daum typthischcten ~e&xW"' :  Der Au&or q m h ,  
waseraimhatte,aufdW-T-Mesanochnicht- 
diewurdejmLyftpostaadiNewYorkgeschicktund~>ndorttelefonisch 
L 
a 
d L d o n  auf eine & Platte abertra%en, die alsdann v ~ f  dem 
Mikrophon zur Sedezcit ablief- ein Verfahen, das mmmmen mit dem darna- 
$ ligenStandedgAufoahmeteamik,dieinunsaenOhUen~Ihg&Tan- 
qudiatderAufiialmienerklm. 
F 
Thomas Manu begann seine Reden - man nuiß sich das vor Augen batka, um 
s i e z u v a s t e h e n - a i c i n e n i Z e i $ u n k t , a l s d e r ~ k ~ e g g W  
war.Am22.JInii 1940hat tcFrankre&~dieda i&heoBoaibar-  
~ a u f ~ u i r i r e n d e r a r t w i i k s a m , d a ß m r m b e r e i t s m 1 9 . J ~ m i t 8 a  
KYiderindieDominwrns . . 
. . 
bepm,umsievardeln 
a i b e w a b . e a ; e r s t ~ J a b a t ~ , a l n I I . D a  
zemba 1941, kam es zur Kri- J k W d h d s  und I t a k ~ ~  an die 
USA. Und die sog. " W d a a f m m z u ,  mit der der Beginn der "lWbmg" 
datieriwird,Matn 20.Ja~ilit1942satt. S o i a g e n ~ z w e i ~  
noch nicht vor, die in den spätem Reden Pmttmiend hclrvaabetcn: die 
~ d a 6 ~ d a i K r i e g ~ w e r d e n i i a d ~ d c s b a l b , d a  
d i e s t m a u s w ~ & y v o n d e r N ~ H ~ ~ ~ r m i w e i f e r i e s ,  
Blutvergießen auch im eigenen Interesse zu vehtkm, uod das I Argument, das wir heute ais erstes und wichtigstes PICbFE der W= gegen das größte, fbr die westlichen Deiaokratien noch udedbm 
Verbrechen des Wkratisch geplanten und technisch perfektionierten Mas- 
senmordes an jkiischen Menschen. 
Es war deshalb zu Beginn der Radiosendungen fiir den Bildungsbürger Thomas 
Mann nicht ehfisch, seine Landsleute atmqmchen und smgesichts der mili- 
trrnschen -01s sm die moralische Verwdchkeit der d e r 1  zu 
eaimern, mit denen diese Erfolge erzielt wurden. Er appeiliert in der ersten 
Seirdung vom Oktober 1940 an den Gerechtigkeitssinn, indem er klar macht, 
wie in Amerika die Brutaiität des Bombanhnents wwi Ro#erdam als Unrecht 
empfunden werde, ebenso wie &erhaupt "Krieg, Erobenmgen h n d ~  Lileder, 
Allianzen, Achsen, heimIiche Begegnungenn den Amerikanern als "tiberflikig 
und verr[icktU4 erschienen. Es gebe, so endet diese erste Sendimg "viel bessere 
Wege zu dem Ziel, das wir aüe ersehen: einen gerechten Frieden fbr alle 
~e l t . "S  Damit stellt er einen Gnmdsatz der Nazi-Ideologie in Frage, die 
Rassentheorie mit der Annahme, es sei das deutsche Volk als "Herrermisse" 
GW Xi, 984 
GW XI, 987 
GW Xi, 988 
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z& Welthmhaft geboren: im Augenblick des Triumphs der deutschen 
Wehnnacht über den sog. "'Erbfeind" Frankreich sicherlich eine notwendige I 
Mahnung. Sie wird alsbald ergänzt diirch die Kritik an den miiiulnschen 
Erfolgen selbst; der Redner nennt sie eine "Geschichtsmacherei", die nur "eine 
elende Schaumschltlgerei aus Blut und Tränen" sei und nennt die deutschen 
Siege "Schritte in einem endlosen sumpf'.6 
I 
Diese moralische Argumentation zieht sich wie ein roter Faden durch die 
fzinfun-g Ansprachen. Thomas Mann h g t  2.B. Weihnachten 1940, wie 
seinen H&ern im Lichte dieses christlichen Festes und seiner K a e n  "die 
Taten vorkommen, die eure Führer euch als Nation im vergangenen Jahr haben 
begehen lassen, die Taten wahnsinniger Gewalt und ZerstOnmg". Und schon 
I hier konstatiert er die Schuld der Deutschen, die er als eine "geflissentlich" von 
den Naziherrschem herbeigerne Mitschuld bestinmt.7 Demokratie, "Freiheit 
und ~enschenmrde"8, Sehnsucht nach Frieden - das sind die Leitmotive, I 
sozusagen der Generalbaß dieser Ansprachen. Aus diesen Prinzipien zieht I 
Thomas Mann politische Konsequenzen, die heute fast als hellsichtige Prog- I 
nosen verstanden werden körnen: er sagt schon im Januar 1941 eine herr- 1 
schende Tendenz der europäischen Nachia-iegspolitik voraus: 
"die Zukunft gehört einer Gemeinschaft fieier Völker, fiei aber verantwortlich 
ihrer Gemeinschaft und bereit, dieser Verantwortlichkeit Opfer an veralteter 
nationaler S o w d t a t  zu bringen. Niemand kann auch nur daran denken, 
diese neue Völkerordnune; unter Ausschluß Deutschlands veMrirklichen zu 
~011en.~9 
Mit dieser Einsicht hangt die Erkenntnis zusammen, daß der im deutschen 
Namen von der ~ a z i r e ~ e n i a ~  beschrittene Weg diesem Ziele niemals 
dorthin e e n  könne, weil seine Mittel dem Ziel in jeder Hinsicht wider- 
sprechen. 
"Glaubt nicht, es gelte nur, eiserne Tatsachen zu schaffen, vor denen die 
Menschheit sich schon beugen werde. Sie wird sich nicht davor beugen, weil 
sie es nicht kann. Man mag über die Menschheit noch so höhnisch und bitter- 
zweifelhaf€ denken - es ist, unter aller Erbildichkeit, unverleugbar und unaus- 
löschbar, ein göttlicher Funke in ihr, der Funke des Geistes und des Guten. 
Den endgültigen Triumph des Bösen, der Liige und Gewalt, kann sie nicht 
hinnehmen - sie kann damit einfach nicht leben. Die Welt, die das Ergebnis 
wäre vom Siege des Hitler, wäre nicht nur eine Welt universeller Sklaverei, 
sondern auch eine Welt des absoluten Zynismus, eine Welt vollkommener 
GW Xi, 98% 
' GW Xi, 992 
* GW Xi, 995 
GWXi, 9%f. 
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&m6glichkeit, noch an das Gute, das Höhere im Menschen zu glauben, eine + 
durchaus dem Bosen gehkge, dem Msen untertanige Welt. Das g i i  es nidrt, 
das wird nicht gaduldet. Die Revolte des Menschenamis gegen eine Hitler- 
Welt letzter Verzwdung am Geiste und am Guten - diese Revolte ist die 4 
gewisseste der m i t e n ;  sie wird eine elementare Revolte sein, vor der 
'eiseme Tatsachen' Wteln werden wie  unde er.“ 10 
Zu diesem Argumentationsmotiv des Kampfes "der Menschheit gegen das rl 
schlechthin ~euflische"'1 treten mit dem Fortschreiten des Krieges weitere 
Argumente, die sich auf die innner H c h e r  sichtbare Aussichtslosigkeit der 
deutschen Anstrengungen und auf die Fruchtlosigkeit der d e r h e n  Erfole 
s ~ k ö n n e n . D a s b e g m t i m J u n i  
des ailiieaten Boanbenlaleges gegen die &uts&e Zivikvdkenmg. Und 
.@testens vom Februar 1943 an Wachst das Gewicht dieses Argumenbs in den 
Radiomdmgen. N d  der Kapitulation der VI. Armee in Stafuigrad rmi 
30. Januar 1943 beißt es unter dem 23. Februar 1943: "Eine viwge Reichs- 
trauer wurde ausgeschrieben, eine Trauer aber die mißgltkkhm Untaten des 
Nazi-Regimes, - ein Hohn auf die wirkliche Trauer, in die das,Volk durch das 
sinnlose Verderben von Zehntausenden seiner Sohne versetzt i&12 
Was an diesen Ansprachen heute, im Rückblick, den Thomas Mann-Kenner 
amihieren kam, ist die Wortwahl seiner !3chbqilcamdm eine kleine Aus- 
wahl der Titel, mit denen er Hitler und seine Paladllie belegt, mag das 
erlllutern: er nennt ihn "der Unhold", seine Stimme die "eines WWigen Ketten- 
hundes", eine "Goitmgeii3eln, "bltidshuiger Wi#enchn, "das tmkdmi'Miche 
Subjekt", "den höüischen Strizzi", "den Wh-Midas", dem alles, was er 
bedm zu Dreck werde, spricht von "verjauchten U n ) " ,  "bhitige(n) 
Kaffernn, den "mörd&schen Provinder(n)", der "fluchbehdene(n) Sdhder- 
bade der Nazis", Hitier ist "ein faaatischer Idiotn, "unser Dschm@-KhanU 
der "einer blutigen Scbmierentruppe'' von "apokalyptischen Lausbubeawlj 
gebietet. Die wirken &ümteIt; Luther, noch Sdiopen- 
hauer, konnten das besser. Vom Februar, Man 1943 an milderi sich der Ton: 
man sucht von nun an in den Radiosendungen solche Schimphite vtxgdich. 
Weshalb? Was war geschehen? Hatte die Kriegswende, die man mit dem 
30. Januar 1943 datieren kann, das Wiit Themas Manns milder gestimmt? 
War er zu der Ansicht gelangt, nun, da die deutsche Niederlage nur noch ehe 
Frage der Zeit sei, müsse man milder mit den künftigen Unterlegenen, 
'O GW M, 1004 
GW M, 1056 
j2 GW Xi. 1065 
l3 GW M, 1023s passim 
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immerhm warm es seine Landsleute, umgehen? Keineswegs: auch in den 
folgenden W g e n  noch nadea sich böse Worte, aber sie sind nicht mehr 
von soichem Hai3 Qrchtrtlnkt. Die Affekte Thomas Manns sind nach wie vor 
deuiii& aber ihr Ausdruck ist weniger krass. 
Das e & M  sich durch die Tatsache, da0 die Sendungen von der BBC aus- 
gestddt wurden, einer bntiscben insiitution. Die von Thomas Mann gewahlten 
.Vokabeln entspmcb einfach nicht dem englischen Stil, der sogmannten 
feinen britischen Art des üingaugs; der Hai3 gegenüber dem Gegner wider- 
sp.ach dem m England so ausgpägkn Sinn fhr das fair play. Der Leiter des 
deutschen und tbtemi* Dienstes der BBC, Lindley M. Fraser tele- 
grafierte an den amerikaMscben Ageaten der BBC: 
Please inform Themas Mann tadfulhl latest Talk extmnely g d .  Stop Would 
have bcen beüm stiU without abusive Terms Mordgesindel Gemeines Handeln 
dreist Konjurmmittern blutige Schmkentruppe Apdralytische 
~ausbubai stop.14 
Es kommt fortan nur noch zu vergieichsweise harmloseren Ausdrkken, wie 
z.B. "&chische(r) ! k h k m & ~ " ,  "-che(r) Inteliekt", "miß 
ratene Seelew, "schwarze Dummheit", "blutige Banausenw, "rtktbensche 
~ l r e v o l u t i ~ "  und -elte wagnerianer".l5 
J.F. Slaüery hat in einem soeben erschienenen Aufsatz auf die besonderen 
Bedingungen hingewiesen, die den Text einer Rtmdfimksendung entstehen 
lassen: 
"der Vortragende arbeitet keineswegs aiitanom, sondeni ist zwan-g von 
einer Rund- iidgeselischaft (...) abbngig." Inmier wird die RMdfimk- 
gesekhaft "ehe klare VorsteIhing von dem haben, was sie von dem Sprecher 
eigedich will. Sie wird den Sp.echer in ibre genemiie P m ~ t n d e g i e  
ehhzieben, so daß ein Wechse1verWnis zwischen der Institntian, v e r k m  
duPcheMeaodermchrere~te,iinddemAidorderAnsprachen~. 
ArbeactderAiitoräberl~ZeitfhrdieseIbeInstiaition,sowacbstupid 
vadictitetsiaidasV~s,wirdpitinemENC~oderSch~gcn, 
hundlicben oder -spomnten. Tatsache blei'bt aber, da6 der Autor grun& 
sWich von der R-hafi beauftragt bzw. kontrolliert wird, denn 
sie bleib fih. jede sendmg vemnt~ortIich.~l6 
l4 Ich habe das Giiick, für meinem Vortrag den soeben aschientnm Aufsatz vom J.F. SlaSLtry b e m z u ~  m 
Ir&mn. der sich auf im B.B.C.-Archiv m Ckwrshm Parkt st8bt: J.F. SlaSLtry, Tbomar Msnn 
und die BB.C. Die Bcdingmgea ihm zwmmmb& 1940-1945. In: Thomaa Mann Jahrbnch. Bd. 5. 
1992, S. 142-170, im folgcmkn Slattery mit Seitenzahl, hier Sianuy 166 
l5 GW Xi, 1 W .  passim 
l6 SlaSLtry 145 
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Aus diesem Grunde auch iinderten die Sendungen bald nach dem Begim ihren 
Charakter. Handelte es sich in den ersten Beiwen Thomas Manns noch um 
journalistische Arbeiten, also um Kommentare zu aktuellen Ereignisse, so 
nehmen sie nach den ersten Sendungen einen eher essayistischen Cbamkkr an, 
etwa zu der Zeit, als er dazu überging, die Texte selbst zu sprechen. Das hat 
nmächst den äußeren Gnmd, da6 Aktualität bei der umstibdlichen Über- 
mittlung von Thomas Manns gesprochenem Wort aus Kalifomien nach London 
nicht mehr angestrebt werden konnte, dann aber auch in einem Wunsch der 
BBC. 
Dort galt Thomas Mann als "a difficult customer"l7, als ein schwieriger Kun- 
de, und so mu6te man in seiner Behandlung "tactfuily" vorgehen, wie Fraser 
1943 telegrafierte. Man wandte sich also an Erika Mann, die damals in London 
weilte; ihr, der Tochter des "diilicult customern, traute man die erfolgreiche 
und taktvolle Ekhandlung des Vaters zu, und sie telegraphierte am 11. Juli 
1941 dem Vater: 
"BBC Delighted with your speeches but I agree suggest you should remain as 
godlike and g e n d y  valid as pssible omitting comment On daily events but 
rather talk about german soul good and evil etc. Stop actuai political situation 
maybe stamng point bui the more bonleüer SM to foiiow the better Stop being 
one and only german preacher above clouds you might stick to eternal concepts 
never descending to lower spheres ~ t o ~ ' ' l 8  
Thomas Mann akzeptierte den Vorschlag, und so gewinnen die Sendungen, 
trotz vielen Anspielungen auf tagespolitische Fragen und Kriegsereignisse den 
Charakter von Kommentaren, in deren Mittelpunkt nicht die Ereignisse stehen, 
sondern die Prinzipien, nach denen sie zu beurteilen sind. Aus dem Bexicht und 
dem Feature, dem Kommentar und Stimmungsbild aber Hintergründe und 
Meinungen, wird im wesentlichen der Essay, dessen Charakter sich indes 
deutlich von den literarischen und kulturgeschichtlichen Wifrdigungen abhebt, 
die Thomas Mann 2.B. der Gestalt Goethes oder Richard Wagners, 
Dostojewskis oder Fontanes widmete: hier, in den Radiosendungen, fehlt die 
differenzierende skeptische Ironie, die Einst-g, der Zweifel und die 
Frage. Die Texte 'Deutsche Hörer!' sind, wie das von Thomas Mann sonst so 
I 
I selten benutzte Ausrdkichen im Titel markiert, Polemiken, Mahnungen, War- 
nungen, A M e  zum Widerstand, ja zum Aufstand gegen das NS-Regime. Sie 
unterscheiden sich dadurch und nicht nur durch ihren Inhalt g n i n W c h  und 
deutlich von nahezu allen anderen Schriften Thomas Manns. Denn hier, in den 
L Radiosendungen wahrend der Jahre 1940 bis 1945 ging es in ganz wortlichem 
Sinn um's &erleben. Wenige Jahre später, 1949 in der 'Entstehung des Doktor 
Faustus. Roman eines Romans' zitiert er kommentierend eine Tagebuchnotk 
I 
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"Nach dem Falle Frankreichs (. . .) ließ Goebbels meinen Tod melden. Er konnte 
es sich nicht anders denken. Und hätte ich Hitlers Falschsieg ernst, hätte ich 
ihn mir zu Herzen genommen, so wäre mir in Wahrheit nichts anderes übrig- 
geblieben, als einzugehen. Überleben hieß: siegen. Ich hatte gekämpft und den 
Lästerern der Menschheit Hohn und Fluch geboten, indem ich lebte: also ist es, 
auch persönlich, ein sieg". 19 
I 
Siciierlich ist das mit einem Seitenblick auf Stefan Zweig geschrieben, der sich i 
im südameiikanischen Exil am 23. Februar 1942 das Leben genommen hatte. J 
Deshalb konnte hier, und nur hier Thomas Mann seine intellektuelle Reserve, 
Ironie und Distanz, Skepsis und Bedenklichkeiten, aufgeben. AnläSlich eines 
Rededuells zwischen Stalin und Churchill in den Vereinten Nationen 1946 
schreibt er: "ChurchiU sprach elegant und Staiin grob, ganz unrecht, fand ich, I 
hatte keiner. Das iindet man allermeist, und nur einmal im Leben, zu meiner 
Erbauung, habe ich's nicht so gefunden. Hitler hatte den großen Vorzug, eine 
Vereinfachung der GefZihle zu bewirken, das keinen Augenblick zweifelnde 
Nein, den klaren und todlichen Haß. Die Jahre des Kampfes gegen ihn waren 
moralisch gute ZeitW.20 , 
So erklärt sich die Eindeutigkeit der Radiosendungen, ihre Polemik und 
propagandistische Vereinfhchung, ja bisweilen sogar die Verleugnung der 
eigenen Genihle. Irn April 1942, nach dem Angi-8 vom 28. März auf seine 
Vaterstadt Lübeck, der 320 Menschen das Leben kostete und dem unter 
anderem auch das Buddenbrook'-Haus zum Opfer fiel, geht er soweit, sogar 
diese ZerstOnmg seiner Heimat Offentlich zu billigen: "ich denke an Coventry - 
und habe nichts einzuwenden gegen die Lehre, da6 alles bezahlt werden 
mußM.21 in einem Brief an die amerikanische Freundin und GOnnerin Agnes E. 
Meyer drückt er sich indes zurückhaltender aus: da spricht er von der "harte(n) 
aber nübliche(n) Tätigkeit der R.A.F." und mgt hinzu: "Wegen Lübecks war 
mir doch sonderbar zu Mut. In einer Zeitung sah ich ein Bild der zerdepperten 
Breiten Straße (.. .) 40 Prozent der Altstadt sollen in Trümmern liegen. Was soll 
man machen!"22 Und im Tagebuch vom 4.1V.1942 heißt es: "Telegramm von 
B.B.C., da6 London special message über Lübeck zum Coventry Tage (8.) 
wünscht. Kaum tunlichU.23 Er schrieb die Sendung dann doch, und hier 
argumentiert er, wenn man so will, ganz kulturgeschichtlich. Das Mengstrakn- 
Haus habe in Lübeck schon lange nicht mehr "Buddenbrook-Haus" geheißen: 
l9 G W  Xl, 222 
GWXl 253f. 
GWXl 1934 
" Thomas Mann, Agnes E. Meya, Briefwechsel 1937-1955, hrg. von Hans Rudolf Vaget, F r a n W .  
1992, S. 393 
Tbomas Mann, Tagebtkher 1940-1943, hrg. von Peter de Mendelssohn, FrankfuWM. 1982, S. 413 
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"Die Nazis, verärgert, da6 immer die Fremden noch danach fkgten, hatten es 
umgeh& in Wdenweber-Haus'. Das dumme Gesindel weiß nicht einmal, da6 
ein Haus, das den Stempel des achtzehnten Jahrhunderis an seinem Rokoko- 
i Giebel trägt, nicht gut mit dem verwegenen Biirgermeister des sechzehnten 
etwas zu tun haben kann. Jürgen Wullenweber hat seiner Stadt durch den Krieg 
mit D ä n 4  viel Schaden zugefiigt, und die Lübecker haben mit ihm getan, 
was die Deutschen denn doch vielleicht eines Tages mit denen tun werden, die 
sie in diesen Krieg geführi haben: sie haben ihn hingerichtetn.24 
Wenn Thomas Mann, um mit Worten einer seiner Romanfiguren zu reden, bei 
seinen Schimp&anonaden die zitierten "Perlen aus dem S m h a t z "  hob, 
wenn er einen derart u n v e r h ~ ~ i g e n  Zo ian den Tag legte, wie er sich in 
seinem gesamten Werk nirgends findet, nicht in den EWiMungen und 
Romanen, nicht in den Briefen und auch nicht in den TagebUchem - dann muß 
gefragt werden, was ihn zu solchem Haß antrieb. Wie gelangt der hmiker, der 
Humanist, der "Unpolitische" des Ersten Weltkriegs zu sokhen A d l e n ?  
Was veranlaßte ihn, der noch 1919 der "Deutschen Volkspartei", einer damais 
monarchistischen Partei also, seine Stimme gegeben hatte,25 zu einer 
derartigen, h t  maßlosen Polemik, die sogar das Befremden seiner Adhg- 
geber in der B.B.C. erregte? Mit der Erortenmg dieser Frage gelange ich zum 
zweiten Teil meines Vortrags. 
Das politische Engagement eines SchriWeller, auch eines Wissens- 
war zu Zeiten des Kaiserreiches, der Weimarer Republik keineswegs selbst- 
v ~ d i i c h .  Es war die tkmus rare Ausnahme. Zwar gab es Umhgen zu 
verschiedenen 'i%emem und demdolge auch Meinunfpiidkmgen von Promi 
nenterl. Aber das ist etwas anderes als eine durch Jahre konsequent verfolgte i politische Stellungpahmq eine polhsche Position, die sie nach auSen hin 
Nr die sie kampften, hatten die allerwenigsten deutschen Schrift- 
steiler; außer den Brüdern Thomas und Heinnch Mann wlißte ich kaum einen 
zu nennen. Deshalb h g t e  das Publikum eine solche politische P a r b h b e  
auch nicht von den Dichtern. Ja, es ging noch weiter weite Teile des Lese- 
pubiikums sahen in einer politischen Bestatigung, wie Thomas Mann sie 
praktüaerte, einen Verrat - einen Verrat nicht nur an der nationalen Sache, 
sondern an der Dichtung, am Geiste schlechthin. 
GW Xi 1035 
*' Vgl. Heitigt L e W  und Eva Wearel. Nihilismus der MewhenfrmdkhkdL Thomas Meiurs 
"Wandlung" und sein E681y 'Godhe und Tolstoi'. FranLfurl/M. (= Thoms-MamStudien, Nenn(a 
Band) 1991, S. 21 und Tbanes Mann, Tagebkha 1918-1920, hrg. von Pe(er & MaUddssdm, 
FrPnWirt/M. 1979, S. 133,12. Januar 1919 
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Diese Haltung ist durch die unselige Ideologie begründet, die den Dichter vom 
Schriftsteller uuierscbcidet und in jenem, dem Dichter, eine Art von höherem 
Wesen sieht - eine Unterscheidmg, die es nur in Deutschiand gab.26 
Thomas Mann war selbst anthgs nicht ganz wohl bei seiner propagan- 
distischen Tittigkeit. Er k h t e t e  den Vorwurf, er verkaufe sein Vaterland und 
~beMnes deshalb das Honorar fZir seine Sendungen an briiische Wdilfbhrts- 
einrichtungen fiir Kriegsbeüoffene, ja, er wünschte audrWklich, daß man 
darauf hinweise, um möglichen Vo&en zuvdommen.27 
Es ist deshalb geboten, nach den Gründen ilk Thomas Manns Engagement zu 
fragen. 
Zwei Texte, spiegelbildlich einander zugeordnet, kurz vor dem Beginn und am 
Ende des Zweiten Weltkrieges enistanden, können eine Antwort geben. Ich 
t: spreche von dem Aufsatz 'Bruder Hitler', der am 25. Miliz 1939 in der 
I Zeitschrift 'Das neue Tagebuch' in Paris erschien und von dem Vorüag 
'Deutschland und die Deutschen' den Thomas Mann Ende Mai 1945 in der 
L1hu-y of Congress in Washington hielt. 
Der Titel des Aufsatzes von 1939 ist mißverstSLndlich und hat zu Irritationen 
g e W .  Nicht nur die Emigration v d l t e  ihn dem Autor - noch heute sehen 
namhafte Thomas Mann-Experten in ihm eine schlimme Entgleisung. 
Das ist er natürlich in gar keiner Weise: vielmehr handelt es sich hier um eine 
nüchterne Analyse des Ironikers Thomas Mann, gewidmet "einem offentlichen 
Vorkommnis", dem der Verfrisser "einen Untergang in Schanden" wünscht, 
und zwar mOglichst bald. "Der Bursche ist eine Katasirophe, das ist kein 
Gmd,  ihn als Chakter  und Schicksal nicht interessant zu findenV28: das 
Wort "interessant" wird hier an einem besonders definierten Sinne verstanden. 
Es geht irn Interesse nicht um Zustimmung oder Ablehnung, sondern um 
Analyse, d.h. um Erkenntnis. 
Es ist der Affekt des Erkennenden, des Künstlers, dem es um Einsichten geht - 
nicht der Affekt des Handelnden, des Politikers. So wie der Dichter des 
Doktor Faustus' sich selbst auf doppelte Weise in den Roman einbringi - 
namlich in der Figur des Etzahlers, eines bürgerlichen Gymnasialprofessois, 
und in der Figur des genialen Musikers - so sieht er auch in dem Essay 'Bruder 
Hitler' die Figur, um die es geht, in doppeltem Licht - einmal in der politisch 
26 Vgl. hierzn: Dichler oder Scluifbteller. Der B r k f m d d  zwischen Themas Menn und JosetPon(ai 
1919-1930, hrg. von Hans Wysling U Wemer Pfister, ,Bern 1988 (= Themas-Mann-Shdien, Achter 
Band) 
27 Slaüery 148 
GW Xil, 846 
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und d i s c h  allem angemessenen Beleuchtung, wie sie auch die Anqnxka 
'Deutsche HOm!' beherrscht: Hitier ist und MeiU ehe "trabe Figur" mit ei?icnn 
L 
W " f h h S e e ~ " - d i e s a b e r v ~ i i a d W A L r d i e W d e s  
beiseite gestellt, handeit es sich um ein fitr Thomas Mm 
-es)" H-enn.29 
? An diesem Phiinomen erkennt er Ijbereiuistmmnin . . gmitsichselbstinadder 6- 
F 
imdccrs "die tief scb&a& Rdmht des U* 
a e b a f a c h ~ b + x h # n f i n r l e n , m ~  
A r b e i t f $ h i g e n D a W - ~ u n d a b ~ ~ ~ ~ " . ~  
Zweitens sieht er in Hitiers Kaniere, in diesem erstaunlichen Aufstieg einee 
bibgdch- 
"dgnM&tabedneu 
ErscheimaigcSieHw 
In dieser Karriere sind zwar " ~ h e n z i i g e "  erkennbar, aber sie sind "ver- 
hunzt", ein Wort, das als zentraies Leitmotiv in Thomas Manns Auseinan- 
dersetzung mit dem Hitler-Faschismus zu erkennen ist. Grimms Deutsches 
W&terbuch dehiert die Bedeuaing: "Verhunzen (...) ai einem hunde machen, 
aufden hund bringen, schlccht verachtmgswert machen, vedxben". Das Wort 
B wurde erst im 18. Jahrhunder&, vermutiich durch Hamam und Lessing in die 
Sc- eingem.32 
So sind in der Biographie Hitlers die Motive "vom Trämebm,  der die 
Rinzessin und das ganze Reich gewinnt, vom liaßiichen jmgen W', das 
sich als Schwan entp t" wi-ennen: "Volksgemüt, veimhht mit MS, schdlicher Pathologien. 
Da6 er in der Figur Hitler eigene Züge wiedererkennt, so da6 er ihm als "etwas 
unangenehmer und beschemender Brudern erscheint, ist das eine, was er ihm 
vorwirft - das andere indes wiegt schwerer. Die Verhunamg ist in 'Lhonras 
Manns Augen eine Folge der Inteii-W sie bezeugt den "Rimiti- 
vienmgsproze0, dem das Eiaopa von heute sich wissentlich, willentlich aber- 
läßt."34 Die Ursünde in Thomas Manns Augen ist eben dies: die Vernemimg 
F 
t' des Fortschritts in der Gesittung, der Rilckfidi hinter das erreichte moralische 
7 
GW Xü, 845 
GW XiI,  846 
GW W. 847 
: 
32 W(lrtwbuch von Jaab und Wilhclm Grimm. Bd. Xü, 1. Leipzig 1956, Sp. 590f. 
33 aw xn. 8475. 
GwXü,849 
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Niveau auf scheinbar iiberwundene Stufen der Barbarei. Dies ist die Sünde 
schlechthin, die unverzeihliche Verfehlung des Menschen, weil sie seine 
Bestimmung verleugnet und seine Wihde verletzt. 
Das Böse ist ein R O W l  auf Stufen der Gesittung, die geschichtlich über- 
wunden sind, konkreter: der Nationalsozialismus entkleidet den Menschen 
seiner Würde, die in seiner V e r n d  begründet ist, und macht ihn zum 
Hystdcer; die Person Hitlers nennt er einen "effektreichen Hystedcer". Er 
erlihkri das des näheren: "PNnitivismus in seiner frechen Mbstverherrlichung 
gegen Zeit und Gesiüungsstufe, Primitivitäi als Weltanschauung' (...) ist eine 
Schamlosigkeit, sie ist genau, was das Alte Testament einen 'Greuel' und eine 
'Narrheit' nennt, und auch der Künstler als ironischer Parteighger des Lebens 
kann sich von einem so dreisten und l i i g e d d h  R ü c W  nur angewidert 
abwendem. Neulich sah ich im Film einen !Mcdtanz von B&-Insulanern, der 
in vollkommener Trauce und schrecklichen Zuckungen der erschaptten Jting- 
linge endete. Wo ist der Unterschied zwischen diesen Brilwhen und den 
Vorgibgen in einer politischen M a s s e n d u n g  Europas? Es gibt keinen - 
oder vielmehr, es 'bt immerhin einen: den Unterschied zwischen Exotik und 
Unappetitlichkeit.'!f5 
Dieser R i t c W  auf Stufen der Kultur, die überwunden schienen, die die Auf- 
k b m g  und das ihr folgenden neunzehnte Jahrhundert, das bitrgerliche Zeit- 
alter, dem Thomas Mann seine Identittlt verdankte, hinter sich gelassen hatte - 
dieser Rückfall hat fih. ihn etwas Erschreckendes. Man kann sich das an seiner 
Haltung zu Luther anschadich machen. Im 'Doktor Faustus' parodiert er ihn in 
der Gestalt eines Theologieprofessors; es ist Ehrediied Kumpf, "ein massiver 
Nationalist lutherischer Pragungn, dem "die drastische, obszih humoristische 
Figur des Teufels d e r  (steht) als die obere A4ajestätW.36 Im zweiten der 
beiden Texte, dem Vortrag 'Deutschland und die Deutschen' bekundet er seine 
Abneigung noch dv-icher: 
"Das Deutsche in Reinkultur, das Separatistisch-Antiromische, Anti-Euro- 
paische befremdet und Llngstigt mich, auch wenn es als evangelische Freiheit 
und geistliche Emanzipation erscheint, und das spezifisch Lutherische, das 
Cholerisch-Gn>bianische, das Schimpfen, Speien und Wüten, das fhhtedich 
Robuste, verbunden mit zarter Gemütstiefe und dem massiven Aberglauben an 
Damonen, Incubi und KieikrUpfe, erregt meine instinktive Abneigung. Ich hatte 
nicht Luthers Tischgast sem mogen, ich hiüte mich wahrscheinlich bei ihm wie 
im trauten Heim eines Ogers geALhlt und bin überzeugt, daß ich mit Leo X., 
Giovanni de'Medici, dem kundlichen Humanisten, den Luther "des Teufels 
Sau, der Babst", nannte, viel besser ausgekommen wäre."37 
35 GW Mi, 949f. 
GW W, 131 
" GW XI, 1133 
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Dennoch aber mu6 man sehen, in welchem Maße er durch die Erziehung in der 
protestantischen Vaterstadt Lübeck geprägt war, so da6 ihn die Figur des 
Reformators noch an seinem Lebensende hainierte: da piante er ein Schau- 
spiel Zuthers Hochzeit', das zu schreiben ihm nicht mehr Vergonut war. 
Es ist deshalb nur folgeaichtig und überzeugend, da6 Th- Mann - wozu er 
doch wahrhaftig jeden Aniai3 gehabt hgtte - nach dem Kriege nicht in die 
L allgemein übliche pauschale Verurteilung eines b(isen Deutschland verfiel, dem 
das gute Deutschland ad eine d i c h o t k h e  oder gar manicWsche Weise 
entgegengesetzt wäre. Es ist ja weithin ablich, weil es leicht ist, das Base als 
das andere und Fremde zu definieren und damit von sich abzuweisen, so daß 
man selbst mit weißer Weste dasteht. Solche Scheidung zwischen dem Guten, 
dem Gerechten und kaltureil Würdigen auf der eimn Seite und dem anderen, 
dem Bosatigen, Ungerechten, dem Niedrigstehenden und Verwdaien auf 
der anderen Seite mußtc dem Ironiker9 dem erkennenden Skeptdcer, dessen 
"st&kster ABektn das "&eressen war, fremd sein - und deshalb stimmte er, 
mindestens mit seinen 6-tlichen Aukmmgen, nicht in den Chor der w o M d  
überlegenen ein, jener, die es immer schon besser gewu6t und daher 
rechtzeitig aufs rechte Pferd gesetzt hatten, sondern auch in der Stunde des 
Sieges über Nazi-Deuischiand differenziert er, wie er schon vor Beginn des 
Krieges d i f f d e r t  hatte: 
"Das grausige Schicksai Deutschlands, die ungeheure Katastrophe, in die seine 
neua.e Geschichte jetzt mündet, enwlligt Interesse, auch wenn dies Interesse 
sich des Mitleids weigert. Mitleid erregen zu woilen, Deutdhd zu ver- 
teidigen und zu d u M i g e n  wäre gewiß fiir einen deutsch GeborenCa heute 
kein &&icher Vorsatz. Den Richter zu spielen aus Wiilfährigkeit gegen den 
unermeBlichen H&, den sein Volk zu erregen gewußt hat, es zu verfiuchen und 
zu verdammen und sich selbst als das 'gute Deutsdhd' zu empfehlen, ganz im 
G e g e n s a t z p m i b O s e n , s c h u l d i g e n ~ d r ü b e n , m i t h ~ ~ n i c h t s z u ~  
hat, das scheint mir einem solchen auch nicht sonderlich zu Gesichte ai 
stehen."38 
So beginnt seine Argumentation in dem Vortrag 'Deutschland und die 
Deutschen', den er anMlich seines siebzigsten Geburt@ges Ende Mai 1945 in 
der L i W  of Congress in Wahmgton hielt. Er analysiert hier eioe speansch 
deutsche Tradition, die er in der eigentümiich deutschen D&ition der Freiheit 
sieht; er di-ert "eine von Grund aus u n g i e l i g e  Konzeption des 
~reihei tsbees"39 und geiaugt zu dem Ergebnis: 
38 GW XI, 1128 
39 GW Xi. 1136 
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"Ein vertrotzter Ind iMsmus  naEh außen, im Vemgltnis zur Weit, mi E- 
pa, rn Zi- wimg (...) sich im Inneren mit einein befircmdendm MaB 
w#i U n h b i t ,  Unmihdigkeit, dump* Untcrtlhiigkeit. Er war militaater 
K n a ~ ~ u t u i d e r N ~ g ~ ~ ~ ~ a ~ n ~ ~ d i c s ~ -  
b t l l b i i s v o a ~ u n d i m ~ a e m F ~ p i d e m ~ d e r  
W ~ g ~ e i n V o l k , k , ~ a i s o s o i m f r e i w a r d a s d a s -  
d." Geist tmd Innerlichkeit aufder einen Seihe und Politik, Macht Md Staat 
auf der a n k  Seite hiük im deutschen Denken nie zur E W  gdmden, 
sekm innncr -afit, Faust - so stellt es der gro& Roman dar, an 
h e r d a P n a l s s c b n e b -  s e i e i ~ M u s i k e r g e w e s e n , d . h . ~ ~ g e n z  
-. seiSn weltnemd, . . . . impMhtsiert, wortlus, so 
da6 man BberspiW sagen kdaiae, die Verbrechen des NS-Regimes seien "aus 
weltfremdem Idealismus begangenn worden.40 
Dieser deutsch Idwiismus habe sich in der Romantik pi einer poe&&en 
lmerbbkelt gesteigert, die die Welt gelebt babe, was Poesie d Dkbng sei 
-~habema~&indiesexWeisenicbtgewußt-undebenbier, inder 
R~seictieW~lpiaisucheai,wasinderZeitderNS-H& 
emers4itsverhmt,aadererseltsiosExtremgesteigertwordensei.Hiersieht 
nKnnasMaunsichseibst,einenbestinmiendenZugsemeSeigencnWesens 
"G& hat die l a k h k  Definitim gegeben, das Klassische sei das Gesunde 
M d b R o m a n t i s c h c b K r a n k e . ~ ~ e r d i c h e A u f s t e l l u a g f h r d e n , ~  
die Romanbür liebt bis in ihre Südes uud Lsister hgicin. Aber es is€ nicht m 
laignen, da6 sie nocb in i h  holdcstai, ii&zk&q @eich v o b  
~ c h e n i n d s u b i i m e a ~ t m ~ d e n ~ i Q k a m i m s i & . t r a g t , w i e  
dieR~~Warm,daß&ihreminncrstenWesetinschV~gist,und 
zwar Vcrfahnmg zum Tode." 
DesMb kam der VoPtrag in dem Bekenntnis @#eh: es sei "fbr einem deutsch 
geboreaai Geistn rmnioglich, seine Herkunft 9us der Tmmmg von Inner- 
lKBkeit und Politik, seine Herkunft aw der T- der -
Roniantilr pi verleugnen "utui zu erklilren: "Ich bin das gute, das cdle, das 
~ ~ W i m w « 8 e n K l e i d , d a s ~ a b c r r t a s s G ~ c u c h z u r  
" . N i c h t s v o n ~ w e s i c h I I m a i ~ ~ p i ~ ~  
W g  tmmbten vmuchte, kam aus tiandean, kühh, mbddigtan 
Wissen; idi habe es auch in mir, ich habe es alles am eigenen Leib er- 
fabren."41 
Mit diesen 1945 gesprochenen Worten bringt Thomas Mann Exkenntnisse auf 
den Punkt, die sich fiüh in seinem Werk andeuten. Fragt man nach der 
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Legitimation dieses Raceptor Germaniae, so kann man ihre WuneIn in seinem 
F- ~UIZ nach 1900 schon, finden. Er, der sich 1945 zu DeuZschlaml 
bekennt, W bereits um die Jahrhun-ende Fonnen der i n t e l b b  
Gewalttätigkeit erkatmt und beschrieben, die er als ihm selbst verwandte h Existenzformen aus intimer N&e zu beschreib vermachte, so daf3 er mit der 
Beschreiig und Diagnose zugieich eine Art von Selbsttherapie betrieb. 
i 
In der Novelle 'Beim Propheten' beschreibt er 1904 die Wohnung eines 
Dichters, den er später noch einmai im 'Doktor Faustus' porüittieren soilte. In 
den EinleituugsWm der W e n  Novelle heißt es: "Hier gilt kein Verirag, kein 
ZugestWn~s, keine Nachsicht, kein Maß und kein ~er t . "42  Damit hat er die 
Formulienmg gefunden, die später den Titel der von ihm herausgegebenen 
F Emignmten&tscM bifden sollte: "Maß und Wert". 7 P 
E s i s t ~ e o s w ~ d a ß d e r j ~ D i c h t e r z e h n J a h r e v o r A u s h h d e s  
Ersten und i h h d d 3 i g  Jahre vor Begirm des Zweiten Weltkrieges, also auch 
B 
35 Jahre vor seinem Au&& 'Bruder Hitler' schon Geda&en andeutet, die 
spater, in den dd3iger Jghren erst virulent wuden und ins allgemeine Bewulk- 4 
sein traten: Nur scheinbar widersprechen dieser Diagnose die Behchngen 
eines Unpobhen', mit denen Themas Mann sich 1915 bis 1918 beschiüligte 
UndmitderreaerdaSZeMlürfiiis 
. . 
mit seinem Bruder HeiIllich, dan "Zi* 
~ " v e r t i ~ i n d e r T a t s m d d i e ' B c t r a c l i t u n g e n e i n e s ~ ~  
eine Verteidigung jener "machtgeschiitzten Imiedichkeit", wie er 1933 fix- 3 
mulierte, und die ihm wahrend des Ersten Weltkrieges eine ideelle Recht- 
C 
1 1 
fertigung des Krieges zu sein schien. Demi der Krieg ist ihm Pmecbst ein 
beüe iendesEr l~ ,daausderSter i l iü i tderJkkadem~in idden  
"Durchlxuch" air Produktivitiit emioglicht; er erscheint ihm dar[iber hgwia als 
eine Verteidigung deuWher nationaler Eigenart, die ihm J s  Kiinstler Md 
~ l l ~ l l e n  die Freiheit der M v e n  s c h r i ~ b i s c h  Existraiz ennog- 
licht.Imlemer~mden~gerJhdieseIrrtItmerkOmgiert,mdffn 
ers ichab~dererstenundwohla lsprommaitcs ter~Dichaerzur  
Demdcratie, aiso zur Wcimarar Republik bekennt, stellt er vor sick selbst zwar 
einen Wandel seiner "Gedanken" fest, aber nicht seines "SrnnesW.43 Da er 
1915 bis 1918 wie in den d g e r  Jahren seine Freiheit als die kreative E Freiheit eines Kritikers und Poeten verteidigte, e h a i  nach links und ejnrml 
nach rechts h b n d ,  blieb er sich in seinem Selbs-s im, obwohl er 
in den Augen seiner Partei* aus der Zeit des E h k m  Weltkrieges schein- 
bar einen Verrat an der gemeinsamen Sache begangen hatte. a 
Deshalb konnte er 1934 an Karl Ktxhyi schreib "Ich bin ein Mensch des 
Gleichgewichts. Ich lehne mich instinktiv nach links, wem der Kahn rechts zu 
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kentern droht, - und umgekehrt.-"44 Indirekt sagt er damit, da6 er auch dort, 
wo er sich politisch engagiert, doch kein Parteipolitiker ist, der sich "linken" 
oder "rechten" - was immer das sei - Positionen vcrliaftet und verpfiichtet fiihlt. 
Man kann ihn nicht fiir eine Position im politischen Tageskampf beampmchen, 
wo um konkrete Schritte zu einem Ziel gestritten wird; aber den liiedlichen 
und humanen Mitteln, mit denen das Ziel weicht werden soll, weiß er sich 
ebenso verpflichtet wie dem Ziel selbst: dem Leben in einer fiiedlich vereinten 
Menschheit ohne W, Gewalt, Lüge, Ungerechtigkeit. 
Damit komme ich zum dritt& Teil des Vortrages, zu der Frage: Wie haben die 
Radiosendungen Deutsche Hörer!' gewirkt? Haben sie überhaupt gewirkt? Wie 
war ihre Resonanz? Die Frage ist sehr schwer, fast gar nicht zu beantworten; 
man ist auf Vermutungen angewiesen. 
Zuniichst ist es eine Tatsache, dai3 die wiederholten A M e  Thomas Manns an 
seine Landsleute, sich gegen die Naahenschaft zu erheben, nichts fluchteten. 
Statt, wie er sich's m t e ,  die Mbstbefreiung mit einer F e s h d t h m g  des 
'Fidelio' oder der 'Neunkm Symphonie1 zu begehen, wurde Deubchiand von 
den Alliexten schrittweise erobert - mit allen Folgen fiir die Menschen und das 
Staatswesen: Tod, Vertreibung, Veriust weiter Landstriche, Zerst6nmg d- 
liger Monumente deutscher Geschichte und deutscher Kultur, Hunger, Elend, 
eine mehr als vierzigiahrige Teilung Deutschlands mit einer erneuten totalitaren 
Herrschaft in seinem kleineren östlichen Teil - man braucht sich diese Folgen 
des Zweiten Weltkrieges nur in Erirmenmg zu rufen, um die scheinbare 
Erfo1giosigkeit der Radioansprachen des Dichters und Humanisten einzusehen. 
So erfolglos wie seine Warnungen vor der NS-Herrschaft, die er seit den zwan- 
ziger Jahren immer wieder ausgesprochen hatte, waren auch, auf den ersten 
Blick, seine Radiosendungen wälirend ihrer Endphase im Zweiten Weltkrieg. 
Wie die Sendungen in Deutschland aufgenommen wurden, lilßt sich auf eine 
exakte, vor den strengen Augen der Geschichtswissenschaft methodisch 
haltbare Weise kaum belegen. Es fehlt an Quellen. Die 'Mddungen aus dem 
Reich 193&1945', aiso die geheimen Lageberichte des Sicherheitsdienstes der 
~ ~ , 4 5  sagen ebensowenig wie die Tagebücher des Joseph Goebbels. Hier 
findet man zwar einige literarische Urteile iiber Thomas Mann aus der Vor- 
kriegszeit - ich h d e  sie interessant, ohne ihaen in allen Punkten zuzustimmen - 
aber keine Äußerungen über seine propagandistische Tätigkeit im Krieg. 
Kar1 KerQiyi (Hrg.): Thomas Mann - Karl Kerhyi, Gespnkh in Briefen, ZWch 1%0, S. 42,ZO.II. 1934. 
45 Hrgg. von Heim Eoberach, Hemchmg 1984 
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Thomas Mann hat im Vorwort der &ten Ausgabe seiner Ansprachen -es 
erschien eine Erstausgabe von 25 Reden 1942 im Bemann-Fischer Verlag zu 
StockhoIm - auf die Resonanz verwiesen, die ihnen beschieden war: 
"Es lauschen mehr Menschen, als man erwarten sollte, nicht nur in der Schweiz 
und in Schweden, sondern auch in Holland, im tschechischen 'Protektorat' und 
in Deutschland selbst, wie durch aufs saaderbarste chitliierte Ric-gen 
aus diesen Lgndem belegt ist. Auf Umwegen kommen solche taWchlich auch 
aus Deutschland. Offenbar gibt es in diesem besetzten Gebiet Leute, deren 
Hunger und Durst nach dem freien Wort so groß ist, daß er den Gehhm 
trotzt, die mit dem Abhoren feindlicher Sendungen verbunden sind. Der 
schlagendste Beweis dafür, da6 dies der Fall ist, - ein zugieich erhehnder imd 
degoutanter Beweis - ist durch die Tatsache gegeben, da6 mein Führer selbst in 
einer Biedcellerrede zu München unmißverstihidlch auf meine Aliokuti~~en 
angespielt und mich als einen derer namhaft geinacht hat, die das deutsche 
Volk zur Revolution gegen ihn und sein System aufzuwiegeln vemuchten. Aber 
diese Leute, Mute er, tiiuschten sich sehr: so sei das deutsche Vok nicht, und 
soweit es so sei, sitze es Gott sei Dank hinter Schloß und ~iegel."46 
Dem entspricht ein aus demselben Jahr stamm& Brief von Sir Ivone 
Kukpatnck, dem späteren "Hohen Kommissar" der britischen Besatzmgszme 
und damaligen Direktor des europaischen Dienstes der BBC. Er s c h i  arn 
1 8. Februar 1 942 an Thomas Mann: 
Dear Dr. Mann, 
The monthly messages which you have recordet for us during the past year 
have evoiced a continous response fiom our listeners in Great B r i e  M 
Switzerland, and even in Gemmy itseif. The leüers smuggeld out of Gennany 
are, of course, few, but all our evidence gives a picture of a large audience 
looking f m a d  eagerly to each successive message.47 
Bestiüigt wird dies durch den Umstand, da6 das deutsche Pr- 
ministerium ständig bemaht war, die in den B.B.C.-Sendungen ausgestrdbn 
Nachrichten und Meinungen in den Sendungen des Reichsnmdfunks zu 
I widerlegen. Und sicherlich waren die H& in den letzten Kriegsjahren zahi- reicher als zu Beginn. 
Neben der in einem vorder-gen Sinne festaistellenden Erfolglosigkeit der 
Sendungen denn sie tlkkn nicht zu jener Erhebung der Deutschen, von der 
Thomas Mann traimite - neben dem Echo, da6 sie wohl hatten, bleibt indes zu 
fiagen, welchen W i W  sie denn eigentlich haben k o n n t e n, ihrer Natur 
nach. Thomas Manns Polemik gegen die Nazis wandte sich an die Gebildeten 
46 .GW XI, 985 
" Slattay I67 
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unter ihren Verikhtem. Das begann mit seinen FremdwOrtem, die ihm und 
seinen Lesern seNmwstWüch, in den Augen der IiteraainivissenscMchen 
Thomas Mann-Leser oft eine Q d l e  des VergnMens infolge ihrer Reziosität, 
dem weniger Gebildeten unwmt&dlich b l e i b  mußten. So sehr er sich in 
seinen Radi& bemabte, sie zu m e i d e n  - ganz gelang es ihm nicht, und 
die Rede von "veralteter nationaler Sow&tatW, "Legaiisienmg ihrer Verbre- 
chen", " I d i o t i s c h ~ n e s " ,  "~ysterikcrklaue"48 - das ist nicht die Sprache, 
mit der man rhetorisch das V& zu Taten anfeuert - d nicht das deutsche 
zu revduiionhn: mimiesteas der Dichter des Doktor Fawtusl ahaite das, ais er 
wenig spditer seinem Romanhelden das WoPt in den Mund legte, die deutschen 
Revolutionen seien "der Budenzauber der weltgeschichtep.49 
Man h g t  sich, ob da nicht iiuÜerte F l u g b b ,  von Bomberpiloten in den 
ersten Kriegsjahren abgeworfen über deutschen Stadtg wirkungsvoller und 
th rzeqpde r  gewesen sein mOgen. 
Und auch die schwaizmde, &erende Frau Wernicke, eine Putzbau, die 
ihrer Ansicht über politische imd sopale Fragen im Berliner Dialekt Ausdruck 
. . 
verlieh - sie wurde von der emigrierten Kabare#istm Anuemarie Haase ver- 
korpert und sogar von der Nazi-Propoi%anda als Vorbild bewwkrt50 - mag 
mehr zur Aüraktivitiü der BBGSendungen beigetragen haben als Thomas 
Manns Kritik an der Verhunzung der deutschen Sprache, der deutschen 
Traditionen und der deutschen Geschichte. 
Thomas Mann war deutscher Bildungsbürger - ich benutze das Wort im 
Gegensatz zu einem weithin verbreiteten Sprachgebrauch nicht als Schimpf- 
wort, sondern ganz im Gegenteil als die Bezeichnung einer anmtrebenden 
humanen und idealen Lebensform, die von Intellektuaiität, Zivilisation und 
Sittlichkeit im weitesten S h  geprägt ist: und dieses BildungsbIlrgertum war, 
auch M den eisten Jahrzehnten dieses Jabrhmderis, auch in Deutschland, eine 
diinue Schicht. Sie dein war nicht milchtig genug, dem NS-Staat aktiv und 
energisch zu widerstehen, zumai dieses Bildungsbürgertum, zu einem guten 
Ted adbgs unpolitisch, seinem Wesen nach auch gar nicht zur Organisation 
und politischen Handlung gestimmt war: diejenigen seiner Mitgileder, die, in 
der Kirche oder im Judentum, zu Aktivitiiten gegen das Regime aufgerufen 
hatten oder dazu geneigt gewesen wären, waren schon zu Beginn des Krieges 
eingekerkert, wie Bonhoeffer und NiemOller, oder sie waren emigriert, oder sie 
wurden im Laufe des Krieges inhaftiert - die letzten Reste dieses Wider- 
standes, soweit er aktionsfig war oder dem Regime gern ich  schien, 
wurden nach dem 20. Juli 1944 ausgerottet. 
" GW Xi. 9%E passim 
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Es mag diese historische S b ,  &die ich hier in Udssen zeichne, in Enizel- 
werden ~ O ~ ~ C B L  - ich bin kein 
.T. noch 
m 
Manns Aaspwchsn 'Deutsche Hörer!' erfoIgios waren - obwohl sie ganz Md 
1 
gar nicht sinnlos wam. 
Sie für dele deahxhsprechencie Eiiropäer, auch fhr viele Deuts&, tine 
m a r a l ~ ~ g u n g ~ ~ v ~ v o n e i n e . m " R o d i g e r B b g  
& e W d k k i n " , w i e E r i l r r i M a r m h 1 ~ ~ B a ä a , s i c ~ B k .  
~~m 
v-atrfi.eiienwelt 
~nebeaandenarflkrdasmVerbrechenuudSchandeversbld;te~ 
lad. 
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